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fertc: the es aber dazu kam, fanden ſich eintge Bedenklichkeiten,

ge. meiner erſten Schrift uber den herrſchenden Ton der

aSchule habe ich den zwerten Theil derſelben fur das heurige Zabr gewiß verſprechen. Er war auch bereits zum Abdrucke

welche mich beſtimmten, ihn weder jetzt noch jemahls hier drucken zu
laßen. Ein Beweis, daß auch der Mann mit dem beßten Willen
bisweilen in Lagen kommen kann, wo er es Pflicht zu ſeyn erachtet,
ſein Wert nicht zu halten. Ein Gluck iſtss, daß im gegenwartigen
Falle Niemend eben viel einbüßt.

Um indeßen doch bey dieſer Gelegenheit mit dem Hochgeneigten
Publikum einige Worte zu ſprechen; ſo will ich einen Einfall vortra
gen, (denn, welche Waare iſt gangbarer als Einfalle?) der, wenn
er auch ewig Einfall bleibt, doch das Verdienſt hat, daß deßen
Mittheilung keinen Schaden ſtiftet: und, das iſt ſchon Viel! Er
ſcheint freylich nur einen ſehr kleinen Gegenſtand zu betreffen; aber

nun in kleinen Schriften ſchreibt man von kleinen Sachen.
Jch las vor einiger Zeit in der Gothaiſchen Deutſchen Zeitung, daß

bey einer gewißen offentlichen Schule irre ich nicht, ſo war es in
Guben in der Nieder-Lauſitz: von einem einſichtsvollen Men—
ſchenfreunde ein Pramium der Sittſanrkeit war geſtiftet worden „wel
ches alle Jahre einmal demjenigen Junglinge ertheilt werden ſollte,
der durch die meiſten Stimmen ſeiner Mitſchuler fur den wurdigſten
erkannt werden wurde. Dieſe Stiftung hat weinen volligen Beyfall;
denn, ſo weit ich ſie uberſehen kann, bringt ſie alle die Vortheile,
die ſich von Aufmunterungsmitteln erwarten lafen, ohne jedoch den
Vedenklichkeiten ausgeſetzt zu ſeyn, welche ſonſt gegen die gewohnlichen
Schulpramien erhoben werden.

Man ſieht leicht, daß bey dieſer Art der Zuerkennung weder
die Gute des Kepfs, noch vorzuglicher Fleiß, noch ausgezeichnete
Geſchicklichkeit einen Jungling zur Pramie qualificiren werden: denn,
das ſind die Vorzuge nicht, die Einen Schuler dem Andern ſchatz—
bar machen, ſondern Dienſtfertigkeit, Vertragliſhkeit, freundliches und

liebreiches Betragen, Mitleiden, Nachgiebigkeit, Beſcheidenheit ünd
dergl. Und, das ſind gerade die Tugenden, die in der burgerlichen
Geſellſchaft und alſo auch in jeder Schulgeſellſchaft auf keine andere

Weiſe, als durch Aufmunterungsmittel befordert werden fonnen.
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Ueberdieſes finde ich's der ſittlichen Bildung ſehr zutraglich, daß
durch deraleichen. Anſtalt die jungen Leute-auf die guten Eigenſchaften
ihrer Comimilitonen aufmerkſam gemacht werden: denn Aufmerkſamkeit
auf gute Eigenſchaften anderer Menſchen iſt der erſte Schritt zur

Nachahniung./
Stolz und eitel kann eine ſolche Auszeichnung den Gekronten nicht

machen: denn es iiſt nicht leicht zu vermuthen, daß ein ſo beleidigen—
der und beſonders unter Cameraden ſo auffallender Fehler, als der

Stolz iſt, in einem Menſchen wohnen ſollte, der gleichwol von den
Meiſten ſeiner Mitſchuler fur den Beßten aus ihrem Mittel erklaret
murde.

Wenn das entſcheidende Urtheil uber belohnungswürdige Vor—
züge von der Einſicht Eines Menſchen abhangt; ſo iſt Partheylich
keit nicht nur moglich, ſondern ſo gar leicht moglich: denn, auch der
redlichſte Mann kann durch Vorliebe fur ein Talent verleitet werden,
einem Subjrete den Vorzug im Allgemeinen zuzuſprechen, den es

hochſtens nur von Einer Seite verbient. Aber, wo zur Zuerkennung
das ubereinſtimmende Urtheil mehrerer Menſchen erfordert wird, die

im Verhaltniße gegen einander meiſt ein ganz verſchiedenes Jntereſſe
haben, da iſt die Partheylichkeit viel unwahrſcheinlicher. Denn geſetzt
auch, daß Einer von Einem partheyiſch urtheilen wollte; ſo finden

ſich wieder zehen And.re, die von demſelben Subjecte gerecht urthei—

len, und dieſe Urtheile von verſchiedenen Seiten ſetzen den unbefan—
genen Schiedsrichter leicht in den Stand, die Wahrheit, oder doch

die hohe Wahrſcheinlichkeit aus dem Mittel zu ziehen. Dazu kommt
noch, daß die jungen Menſchen die wahren Charactere ihrer Mitſchuler
insgemein weit beßer kennen, als ihre Lehrer, welches auch gar nicht
zu verwundern iſt, da ein Schuler mit dem andern weit haufigeren,
vsrtrauteren und offenern Umgang hat, als mit ſeinen Lehrern.

Neid und Eiferſucht konnen durch die meiſten andern Arten
der Schulpramien leicht erregt werden, durch dieſe nicht: Denn dort
hangt die Ertheilung des Vorzugs von den Meynunaen fremder
Richter ab: hier wird der Preis durch die meiſten Stimmen der
Mitwerber ſelbſt zuerkannt: folglich konnen ſie doch nicht uber den
Vorzug eines Mitſchulers neidiſch und eiferſuchtig ſeyn, den ſie ihm
ſelbſt ertheilt haben. Wie ſollte eine Communitat uber ein Geſttz
mißvergnugt werden tonnen, das ſie ſelbſt gegeben hat?

Endlich
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Endlich wendet man auch gegen die gewohnlichen Schulpränien
vielleicht nit gutem Grunde ein, daß es unbillig ſey, einen Menſchen
fur einen Vorzug zu belohnen, der ihm eigentlich gar nicht zu impu—
tiren iſt. Auf vielen Schulen wird das Pramium demjenigen zuer—
kaunt, der unter den Wetteifernden, nach dem Urrtheile der Lehrer
oder anderer competenten Richter, das beßte Speeimen geliefert hat.
Da. nun an der Gute eines ſolchen Specimens die naturlichen Ta—

lente wenigſtens eben ſo vielen Antheil haben, oft noch mehr, als der
Fleiß und die freywillige Anſtrengung; ſo wird freylich der Menſch
um eines Vorzugs willen belohnt, den er ſich nicht ſelbſt, ſendern,
den ihm die Natur gegeben hat. Da hingegen mancher andere, der
wohl mehr Fleiß und Anſtrenguna anwendet, aber blos aus Mangel
naturlicher Talente nicht ſo weit kommt, um der Schwache willen

zuruckgeſetzt wird, fur die er doch nicht kann. Es iſt eben darum
ganz zweckwidrig, Menſchen von ungleichen Kraften zu gleichem Wett—
ſtreite zu laßen: denn auf dieſe Art wird das naturliche Talent, nicht
die angewandte Muhe belohnt. Auch kann dieſe Schwierigkeit uber—
all, wo Vorzuge des Kopfs, auch wohl gar nur des Gedachtnißes,
zum Pramium qualificiren, nicht wohl gehoben werden, weil es bey

der ganzen Summe deßen, was ein Menſch mit ſeinem Kopfe leiſtet,
ſchwer, vielleicht unmoglich genau beſtimmt werden kann, welcher An
theil davon dem natur lichen Talente, und welcher dem Fleiße und
der Anſtrengung zuzuſchreiben iſt. Hier aber bey dieſer Art des Wett—
eifers kommt ,der Kopf wenig oder gar nicht in Betrachtung; ſondern
ſolche Tugenden, die nicht von einem gewißen Maße der Krafte, ſon
dern von der freyen Neigung und von beharrlichem Streben abhan—
gen; die alſo ein Jeder, auch der Schwache, leiſten kann. Und ich
ſollte meynen, daß das Beſtreben, ſich bey ſeinen Mitburgern be—
liebt zu machen, ſich bey ihnen in den Eredit eines rechtſchaffenen
gutdenkenden, dienſtfertigen Menſchen zu ſetzen, wenigſtens eben ſo
ſehr der Aufmunterung und der Belohnung werth ware, als das Auf—
ſtreben nach dem Gipfel des Parnaß.

Jch ſetze voraus, daß eine ſolche Preisaustheilung unter der Auf—
ſicht und Direction eines Mannes geſchieht, der nicht blos Stimmen
lieſt und zahlt, ſondern mit pſychologiſch ſcharfem Blicke begabt auch
in die Herzen derer ſchauen kann, die dieſe Stimmen geben; der die
Bande kennt, durch welche die Gemuther zuſammen hangen, der mit

263 einem
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eingn Worte das ganje Triebwerk, durch welches dieſe Stimmenge
bung bewerkſtelliget wird, uberſehen kann. Eine trefliche Gelegenheit,
pſychologiſche Bemerkungen zu maechen, und das ware denn auch noch
ein betrachtlicher Nebenvortheil.

Wenn ich das Gluck hatte, eine ſolche Stiftung zu adminiſiri—
ren, ſo wurde ſie dergeſtalt einrichten, daß

1.) Jeder Suffragant ſeine Stinme niemahls ſich ſelbſt,
ſondern allezeit Einem oder Etlichen ſeiner Mitſchuler und zwar ſchrift
lich geben, auch die Grunde anführen mußte, die ihn gerade fur die—
ſes oder dieſe Jndividuen beſtimmt hatten.

2.) Wenn das Pramium z. B. im Monat Junius ſollte ertheilt
werden, ſo wurde ich im vorhergehenden December ſchan die Stim—
men ſammeln, alsdenn die Subjecte beobachten, ob ſie auch wirklich
die Eigenſchaften hatten, die ihnen von ihren Mitſchulern beygelegt
wurden, im Monat Junius vor dem Termine der Austheilung
die Stimmenſammlung wiederholen, ſehen, ob ſie mit der Erſten uber
einkame, im Fall ich das nicht durchgehends fande „mich mit denen,
die ihre Meyuung geandert hätten, ingeheim beſprechen, Jedem, der
der Partheylichkeit überfuhrt wurde, das Jus lufftagii wenigſtens fur
dieſes Mal nehmen, und darnach, ohne die Freyheit der Stimmenge—
bung einzuſchranken, diejenigen Maßregeln ergreifen, die mir die Er—
reichung des Endzwecks an die Hand gabe. Mehrere Beyhutſamkeitg
regeln wurde mich die Erfahrung lehren.

Aber, es konnte doch wohl. der Fall eintreten, daß ein junger
Meuſch bey dieſer Gelegenheit das Ciimen ambitus begienge, die
Stimme des einen Mitſchulers durch ein Mandel Nuße, des Andern
durch ein Stuck Kuchen, des Dritten durch Verheimlichung eines
leichtfertigen Streichs erkaufte, und durch ſolche Kunſtgriffe die mei—
ſten Stimmen zufammenbrachte, ohne ſich eben durch preiswurdige ge—
ſellige Tugenden auszuzeichnen. Ja, das ware freylich mogl.ch.
Aber, eben um dergleichen Mißbrauch zu verhuten, wurde ich zwed
Mal Stimmen ſammeln. Auf dieſe Art müßte der Ambitor entweder
zwey Mal die Koſten daran wenden, ſich die Stimmen zu erkaufen,
oder, er mußte ſeinen Nußen und Kuchen einen ſehr langen Nach—
ſchmack zutrauen, wenn er erwarten wollte, daß die beſtochenen noch
nach einem halben Jahre davon gereizt werden ſoſlten. Uebrigens iſt

es



νν 7es freylich zu beklagen, daß doch ſo gar kein Dina unter der Sonne
iſt, bey dem ſich nicht auch ein Mißbrauch als moglich denken ließe.

Unter der Wartung eines vernunftigen Gartners, der ſeinen
Boden und ſeine Gewachſe kennt, kann auch ein kleines Korn zu einem
großen Baume gezogen werden. Wenn er aber kein Korn hat, ſo kann
er freylich auch keinen Baum ziehen, denn aus Nichts wird Nichts.

Sollte das hier beſchriebene und empfohlene Jnſtitut nicht werth
ſenn, auch an mehrern Orten nachgeahmt zu werden? Manchmal
fehlt es einem edeldenkenden Menſchenfreunde blos daran, daß ihm

Jemand einen Platz zeigt, auf welchem er Etwas gutes ſtiften kann.
Hier iſt ein ſolcher Platz: Der Klagen uber den Mangel guter
Sitten bey den ſtudierenden Junglingen ſind viel. Sollte denn unter
ſo vielen Klagenden nicht Einer ſeyn, der zu Abſtellung, wenigſtens
Minderung des Uebels, uber welches er klagt, behulfliche Hand leiſten
wollte. Jch weiß wohl, daß das vorgeſchlagene kein Univerſalmittel
wider die Jmmoralitat iſt; aber es iſt doch ein Mittel, das zum Gu—
ten wirkt.

Jch bin im Punkte der Sittenregierung ſehr fur die Aufmunte
rungsmittel, weil mich Vernunft und Erfahrung uberzeugt haben,
daß ſie allein der menſchlichen Natur angemeßen ſind, und neben her
kann ich das Spruchlein nicht aus dem Kopfe los werden:

Matutam expellas Furca, tamen vsque recurret!.
Einige gute und Hoffnungsvolle Junglinge ſind geſonnen, das hieſige
Gymnaſium zu verlaßen und auf die Univerſitat zu gehen. Sie wol—
len die Pflicht der Dankbarkeit in offentlichen Abſchieds-Reden leiſten,
welches denn zu Anſtellung der gewohnlichen Redehandlung Anlaß ge
geben hat. Dabey werden

Johann Auauſt Petri aus Dresden,
Zohann Willhelm Klos der jungere aus Merſeburg, und
Johann Auguſt Adolph Winter aus Merſeburg einen Prolog

in deutſchen Verſen, mit untermiſchten Choren deklamiren.
Chriſtian Auguſt Fiſcher aus Leipzig eine deutſche Rede, uber

die Cultur der Sprache, als einen vorzuglichen Theil
der juttendlichen Bildung.

ZJohann Augtiſt Gottlob Muller der altere aus Merſeburg
eine lateiniſche Rede uber den lehrreichen und unterhal—
tenden Umgang mit den Todten,

Karl
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Karl Gottlieb Klnth aus Merſeburg
Johann Chriſtian Gottlieb Muller der jungere aus Merſe—

burg und 5

Zohann Karl Willhelm Richter der altere aus Merſeburg, ein
deutſches Geſprach uber die hoilandiſchen Patrioten haltem

Ferner werden LKarl Gotthelf Genzſch der altere aus Merſeburg eine lateini—
ſche Rede uber die Arbeit, als ruverlaßiges Beforde—
runigsmittel eines tiluckſeligen Cebens,

Guſtav Rudolph von Bennigien aus Dresden, eine deutſche
Rede uber die hiſtoriſche Große, JKarl Auguſt Rinkleben aus Merſeburg, eine lateiniſche Rede
ubor die gluckſelige Latze eines Menſchen, welcher ſo

reden darf, wie er denkt: 1Franz Adolph Rogner aus Skeuditz, eine deutſche Rede uben
die glucklichen Ausſichten des Junglings in ein aufge

klartes Jahrhundert:.Johann Gottlob Euſebius Fiſcher aus Golßen in. der Rieder—
Lauſitz, eine deutſcthe Rede uber ſein Schulleben halten.

Alle Reden (den Prolog und Dialog ausgenommen) ſind eigene
Arbeiten der Redner. Die lehten funf werden von dem Gymnaſium
ab und auf die Univerſitat gehen, folalich am Schluße ihrer Reden
unter Bezeugung ehrerbieth ger Dankbarkeit Abſchied nehmen. Wel-hen

ſodannErnſt  Willhelm Gebhard aus Schraplau im Halberſtadtiſchen,
Gluck wünſchen und mit einer kurzen Dankſagungsrede an die
Hohen und Vornehmen Anweſenden die. Handlung beſchlieſ—

ſen wird.
Der Anfang iſt vormittags um ſro lihr.

IJch bitte ale Hohe Vorgeſetzte, Verehrungswurdige
Gonner und Schatzvare Freunde des Gymnaſiums, dieſer
Schulfeyerlichkeit gutiaſt beyzuwohnen und durch ſolche huldreiche Theil
nehmung die lernende Jugend zu kuünftiger Verdoppelung ihres Fleißes
aufzuniuntern.

D
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